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Geehrter Leſer,

n nia ich dermalen ein wurdiges Mitglied unferer Claſſis Seleltæ, ſo nach
 wohl zugebrachtem ganzen Curſu Scholaſtieo die niedrigen Schu—
nlen mit den hoheren zu verwechſeln willens iſt, mit einem Program—
 mate, als einem dffentlichen Zeugniß, begleiten ſoll: ſo nehme mir,N—wie andere, die Freyheit, die ſonſt gewehlte und in dreyen Proben

bereits angefangene Materie von der aus der zugelaſſenen

Gottes furitzt auszuſetzen und gegenwartige nach dem vorhabenden Zweck kurz—
lich abzuhandeln. Es haben ſolches theils verſchiedene Umſtande veranlaſſet: theils

die Verbindung dieſer Sache mit den Pflichten derer, ſo fur die Erziehung der Ju
gend ſorgen ſollen, dismal alſo erfordert. Jch will ja wol nicht in Abrede ſeyn, daß
dis vorangeſetzte Sprichwort bey jungen und alten mehr als zu bekant ſey, mithin
zu erwarten, wenigſtens zu vermuthen ware, daß auch deſſelben Anwendung nicht
ſo gar ſehr unterbliebe: allein gleichwol laßt ſich dis nicht leugnen; denn der uner
ſetzliche Schade, der aus ſolcher Unterlaſſung taglich entſtehet und unvermeidlich ent
ſtehen muß, liegt am Tage und iſt ganz allgemein.

S 2.Zuvorderſt ſcheinet nothig zu ſeyn, auszumachen, was doch eigentlich dis Sprich
wort ſagen wolle. Jch mag mich hierbey nicht in eine weitlaufftige Unterſuchung
aller der Begriffe, die hiebey zu erklaren waren, erſt einlaſſen. Die gemeineſte
Vorſtellung vom Verſtande, die ſich ein ieder aus dem täglichen Gebrauch des Wor
tes machen kann, reichet hier in ihrer Maſſe zu, die eigentliche Meinung des Sprich
wortes einzuſehen. Meines Erachtens wird hier das Wort Verſtand in dem wei
teſten Begriff genommen, und bedeutetl uberhaupt das Vermogen wohl zu den
ken. Es ſchlieſſet alle die Krafte der Seele, die zum Denken gehoren, in ſich: man
mag ihrer nun rechnen, ſo viel man kann oder weiß; und ſie benennen, wie man will.
Es gehoret nicht nur die blos naturliche Fahigkeit dazu, ſondern in gewiſſer Maſſe
auch die durch Unterricht und Uebung nach und nach dazu kommende Fertigkeit, als
welche, ſo gering ſie auch iſt, doch ſchon in der Kindheit mik anfangen muß. Wenn nun
behauptet wird, der Verſtand komme nicht vor Jahren: ſo hat das ohngefahr
dieſen Sinn, der aus der taglichen Erfahrung genommen und beſtetiget werden
kann, daß das Vermogen zu denken und alles gehoria zu beurtheilen, in der Jugend
ſehr ſchwach, unſicher und mangelhaft ſey; daß es fur fich gar nicht einmal recht aufkom

men konne, ſondern muſſe durch Unterricht immer mehr und mehr erwecket werdenz daß
es auch ſelbſt bey dem Unterricht zu keiner Fertigkeit gelange, ſondern muſſe am
meiſten durch viele und beſtandige Uebung dazu Jebracht werden, wozu denn noth
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wendig eine gehorige Zeit erfordert wird. Jch ſage mit Bredacht, dis ſey nur der
ohugefahre Sinn dieſes Sprichworts. Denn ſolte er etwas genauer ausgewickelt
werden: ſo muſte man alle dem menſchlichen Verſtande mogliche Verrichtungen, ſo
viel man deren finden kann, nach ihren Arten erzehlen; und, was an einer jeglichen der
ſelben bey dieſem oder jenem beſtimmeten Alter etwa noch zu fehlen pflege, anzeigen.
Man muſte oder konte wenigſtens die Krafte des menſchlichen Verſtandes nicht nur,
wie gewohnlich. in ihre Arten: ſondern auch in ihre Stuffen und Alter des Wachs—
thums vertheilen, und aus Erfahrungen zeigen, welche Krafte ſich bey jeglicher Stuffe
vor andern hervorthun und gleichſam das Regiment fuhren, welche dagegen mehr
darnieder liegen; welche Schwachheiten deſſelben alſo in iedem Alter am ſtarkſten und
gefahrlichſten zu ſeyn pflegen, und anders dergleichen mehr; welches ſich aber in die
Schranken einer ſolchen Schrift, wie dieſe iſt, nicht ſchicken will.

K3Mit welchen Jahren der eigentliche Gebrauch des Verſtandes ordentlicher weiſe
anzugehen pflege, laßt ſich nicht ſo leicht beſtimmen als fragen. Es hat der gottlichen
Majeſtat beliebet, alle menſchliche Dinge in unzehlich viele Umſtände gleichſam einzu—
wickeln und damit zu verbinden. Je mehr Umſtande nun zu einer einigen Sache zu—
ſammenſtoſſen: ie mehr heben ſie alle unſere Beſtimmungen auf, oder machen ſie we
nigſtens ungewiß; zumalen ein ieder derſelben ſchon fur ſich ſelbſt veranderlich und all
zuſehr verſchieden ſeyn kann. Jch muß mich deutlicher erklaren. Der Grad des Ver
ſtandes und insbeſondere des Nachdenkens, richtet ſich bey iedem Alter nach allzuvielen
Dingen, deren iedes faſt unendlich veranderlich und mannigfaltig iſt. Das Natu—
rell, die Art der erſten Erziehung, die Methode, die man inder Verbeſſerung des
Verſtandes gebrauchet, der eigene Fleiß, die Art der Wiſſenſchaften oder Ge
ſchafte, womit ſich iemand am meiſten zu thun macht, und der ganze Gemuthsſtand
und das Verhalten eines Menſchen gegen Gott und iedermann haben hie vor an—
dern die Oberhand. Allein wer kann auch nur dieſer ſechſerley Umſtande ihre Ver—
ſchiedenheit, und den daraus entſtehenden mannigfaltigen Stand und Verhaltniß in
den Verſtandeskraften genau aus einander ſetzen und beſtinmen? Jch maa mich hier
in die weitlaufftige Lehre vom Naturell und dem ſogenanten Temperament des Verſtan
des nicht einmal einlaſſen: weil ſie ſo voll lngewißheit iſt, daß man die Verſchiedenheit
der Jngeniorum auch nur nicht in beſtimmte Claſſen ohne Bedenken bringen kann. Und
wer kann doch das unendlich verſchiedene und meiſtentheils unweisliche Verfahren bey
dem Warten der Unmundigen gnugſam beobachten und beſchreiben? Wer unterwindet
ſich, die Mangel, Verſaumniſſe, Verwehnungen und Verderbungen der zarten Ge
muther auch nur nach ihren Arten zuſammen zu zehlen, die nur bey einem einigen Kinde
in der Zeit, da man alle ſeine Gemuthskrafte zuerſt einrichten ſolte, von aller Art Leu—
ten zum Nachtheil des kunftigen Gebrauchs ſeines Verſtandes begangen werden und
die gleichwol vor allen andern die wichtigſten und ſchadlichſten ſind?
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F 4.Jch darf dieſer Betrachtung nicht weiter nachgehen: dis aber kann ich hier nicht un

erinnert laſſen, daß ich oben den ganzen Gemuthsſtand und das Bezeigen eines Men
ſchen gegen Gott, ſich ſelbſt und andere mit Bedacht und gutem Grunde unter die ſechs
Hauptumſtande gerechnet habe, die den Grad und die Zeitfriſten der Verſtandeskrafte
ſehr unbeſtandig und ungewiß machen. Man hat zu allen Zeiten leider nur allzuviel
Exempel anmerken muſſen, daß Leute, wenn ſie ſich der Regierung des ſeligſten Got

tes entzogen und ihren verderbten Luſten uberlaſſen haben, nicht nur unweiſer, ſon—
dern ſogar auch unverſtandiger worden ſind: als ſie vor zwey, vier, ſechs und mehreren
Jahren geweſen, ehe ſie ſich in die ungluckſelige Dienſtbarkeit der Sunden geſturzet
hatten. Ja, welches zu verwundern, ſie ſind auch in bloß naturlichen und zum geſell
ſchaftlichen Leben gehorigen Dingen um einen groſſen Theil ihres Naturlichts gekom
men. Aliſo halt die heilige Majeſtat GOttes uber ihr Wort und erweiſet ſeine
Wahrheit kraftiglich: andern theils zur Warnung, theils zum betrubten Angedenken.
Dieſer Umſtand iſt gewiß einer von den wichtigſten unter denen, die bey der Verbeſſe—
rung des Verſtandes und beny aller Erziehung der Jugend muſſen zu herzen genommen
werden. Er zeiget aber auch deutlich, daß ſich die Zeit, in welcher eigentlich der menſch—
liche Verſtand zur Reiffe komme, auch deßwegen nicht wohl beſtimmen laſſe: weil er
um der ubrigen Gemuthsbeſchaffenheit willen ſo veranderlich iſt, und vielerley Ruck—
falle erdulden muß.

8 4.
Es iſt auch andieſer Beſtimmung nicht ſo viel gelegen: genug, daß uberhaupt

der gottlichen Ordnung und Erfahrung gemaß ein geringer Verſtand vor dem kindiſchen,
und ein mannlicher und geſetzter vor dem unreifſen unmoglich kommen kann. Alles hat
ſeine Zeiten, Stuffen, Zufalle und Veranderungen: und muß alſo auch darnach ge
wartet und in acht genommen werden. So hat es dem ewigen Gott gefallen, es or—
dentlich und ſeiner ganzen Regirung gemaß einzurichten. So gut die Leibeskrafte
durch allerley Anweiſung und Uebung ſtarker, dauerhafter, geſchickter und brauchba—
rer gemacht werden muſſen: ſo gut ſollen und muſſen auch unſere Gemuthskrafte durch

gleiche Mittel in ihrem Wachsthum gefordert werden. Weil uns unſer Schopfer ſo
wohl will: ſo hat er veſtgeſtellet, daß die Krafte des Gemuths und Leibes mit einander zu—
gleich wachſen ſolten; damit nicht durch jener allzufruhzeitiges und ſchnelles Zunehmen
der Fortgang der letzteren gehindert, und der Menſch in einen elenden und kraänklichen
Zuſtand verſetzet wurde. Ja er hat durch dieſe Anordnung nicht nur die Wohlfahre ei
nes ieglichen Menſchen fur ſich wohl bedacht: ſondern auch den Wohlſtand des ganzen
menſchlichen Geſchlechts ganz ausnehmend befordert, das geſellſchaftliche Leben noth
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wendig gemacht und veſt geſetzet, daß eines dem andern die Hand bieten, mithin auch

die gehorigen Ordnungen unter den Menſchenkindern erhalten werden.

S G.Jch ſolte nun auch den Beweis dieſes Grundſatzes fuhren: und aus ſicheren
Grunden darthun, daß der Verſtand vor Jahren nicht nur nicht komme, ſondern auch
nicht kommen konne. Und es lieſſe ſich ſolches auch theils aus der Vereinigung der
Seele mit dem Leibe, durch welchen der Verſtand wirken muß: theils aus der bey allen
Menſchen gemeinen Art und Weiſe (ich meine des Unterrichts und der Erfahrungen)
nach welcher wir allgemach zum Gebrauch des Verſtandes gelangen: theils aber aus
den zum theil beruhrten Abſichten Gottes, um derentwillen auch dis in eine ſo heilſame
Ordnung geſetzet iſt, erweiſen. Die fernere Erforſchung der gottlichen Abſichten wurde
manche angenehme Betrachtung veranlaſſen. Allein ich darf mit einem langweiligen
Erweiſen deſſen, was keiner leugnet, niemanden beſchwerlich fallen. Jſts doch genug,
daß es die Erfahrungen aller Zeiten und Volker beſtetigen, und daß keine Erempel zum
Gegentheil aufgewieſen werden konnen. Sogar hat der hochgelobte Sohn Gottes,
da er als der Welt Heiland die Niedrigkeit unſrer Natur angenommen, von dieſer gott
lichen Ordnung nicht ausgeſchloſſen ſeyn wollen (5). Jch achte fur nothiger, aus die
ſer Erfahrung einige nutzliche Lehren nach unſerm Zweck anzuzeigen.

87Kommt der Verſtand nicht vor Jahren: ſo folget, daß diejenigen, denen die Er—
ziehung der Jugend anvertrauet iſt, nicht nach der Ordnung GOttes, auch nicht nach
Billigkeit und Liebe handeln wurden, die ihre Untergebene auf einige Weiſe ubertreiben;
und entweder unmogliche oder uber die Gebuhr ſchwere Dinge von ihnen erzwingen, ja
in manchen Fallen ſolches gewiſſer maſſen auch nur erlauben wolten. Soll nun dis nicht
geſchehen: ſo ſetzt es in Wahrheit ſehr vieles voraus. Je mehr man dieſer Pflicht,
wie billig, Genuge zu thun wunſchet: ie genauer muß man theils die Seelenkrafte
uberhaupt kennen; theils das Naturell, das Vermogen und die Grade des Wiſſens
bey ſeinen Anvertraueten ausgeforſchet haben. Man muß dis alles mit dem, was man
zu lehren willens iſt, in eine oftere Vergleichung ſtellen: damit man ſich in allen Stun
den in der Wahl der Lection, in dem Vortrage, in den Aufgaben und in der ganzen Me—
thode nach ihren Kraften einrichte und ihnen die Arbeit nicht ohne Noth ſauer mache.
Die Sache iſt bey ganzen Claſſen nicht ſo leicht, als man anfangs denken mochte. Denn
ie groſſer die Anzahl der lernenden in einem Hauffen iſt: ie groſſer iſt die Verſchiedenheit

der Gemuths- und Leibeskrafte, der Luſt und Unluſt, der Angewehnung, der Grade im
Wiſſen; und noch inehr im Richtwiſſen deſſen, was mancher langſt meinet gelernet zu
haben; und in vielen andern Umſtanden mehr. Soll nun gleichwol einem ieden im
Hauffen, ſo viel moglich, ſein gemeſſener Theil werden: ſo uberſiehet derjenige bald, der
es im Ernſt verſucht, daß man hierbey ſchlechterdings zur gottlichen Gnade, Liebe und

23 WeisG) Lue.i,8o. 2,52.
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Weisheit ſeine Zuflucht im Glauben nehmen muſſe. Man kann manchem zartlichen Ge
muthe nur durch zu ſchwere Fragen oder durch aufgegebene Ausarbeitungen nicht genug
bekanter Materien Zeit und Arbeit verleiden, und alle Luſt zum weiteren Studiren nie—
derſchlagen: wie wurde es erſt alsdenn gehen, wenn man mit ſeinen Untergebenen
ganze Wiſſenſchaften, die uber ihren Horizont ſind, auch wol gar auf academiſche Art
eractiren wolte; oder, wenn ſie nun auch in unuberlegter Luſt etwas dergleichen begehre—
ten, ihrer Schwachheit darin zu willfahren keinen Anſtand nahme? Man darf nicht
einmal des Endes erwarten: ſo wird man mit Schaden kluger und ſiehet, daß man meh
rentheils verdrießliche oder niedergeſchlagene Zuhorer vor augen ſehen muſſe, wenn ſie
zur Noth noch fleißig waren. War es ihnen aber nur um die Ehre zu thun, hoher zu ſitzen
als ihnen gebuhret, und nicht den Kopf dran zu ſtrecken: ſo hat man der ubrigen gan
zen Geſellſchaft Schaden und Hinderung angerichtet, und jene zu tauſend Ausſchweif—
fungen veranlaſſet und verwehnet; mehreren Unheils nicht zugedenken. Jch darf vie—
ler andern Fehler, die aus einem allzugroſſen Eilen, theils von Eltern ſelbſt, theils
von denen, welchen fie die Sorge der Erziehung ihrer Kinder uberlaſſen, zum unver
windlichen Schaden der Jugend und ſpaten Reue begangen werden, nicht einmal er
wehnen.

S 8B.Dieſer Schade iſt nur beruhrt, nicht beſchrieben: wer ihn erſt taglich ſiehet, und
zu herzen nimmt, weiß ihn zu ſchatzen. Allein der Schade, der vom Gegentheil ent
ſpringet, ich meine vom Verſaumen der Gemuther, iſt noch unvergleichlich weit groſ-
ſer. Manches Mutterherz meinet, weil das Sohnchen erſt 8 oder i0 Jahr alt und
ihr uber die maſſen lieb iſt: ſo ſey es noch nicht Zeit, an eine. geordnete Jnformation
im Ernſt zu denken; Verſtand komme nicht vor Jahrenre. Jndes muß doch der mun
tere Geiſt nach ſeiner Lebhaftigkeit immer womit beſchaftiget ſenn. Da bekommt nun
das durch die Mutterliebe unglucklich wordene Kind zu Jnformatoren alles, womit es
umgehet, woran es ſich henget und deſſen Sorgfalt oder Sorgloſigkeit es uberlaſſen
wird. Dennwobey und womit es ſeine meiſte Zeit zubringet, darnach wird es in ſeinem
Gemuthe gebildet. Es ubet ſich gleichſam mit Fleiß im unordentlichen, unnutzen und
unverſtandigen denken, reden und handeln: es lernet ausdrucklich mußig ſeyn; und wer
weiß, was fur mancherley Boſes mehr. Alsdenn kommt die Reue an: das Kind ſoll
zur Schule. Es ſoll aber nicht zu niedrig geſetzt werden, weils bereits zu groß iſt und
ſich ſchamet: ja in der und der beſtimmten Zeit ſoll es ſchon auf Univerſitaten ziehen, und
der arme Anfanger ſolte ofters erſt ſtille ſitzen lernen. Die Lehrenden ſind dabey ubel
dran: denn ſie ſollen Wunder thun, und konnen nicht. Sie muſſen froh ſeyn, wenn
fie das elendiglich verwehnte Gemuth nur in einer geraumen Zeit zur ordentlichen Stil
le und Arbeit einigermaſſen haben bringen konnen: ohne zu wiſſen, wie groß oder klein
die Fahigkeit zum Aufmerken und ferneren Lernen herauskommen werde. Nun wa
re es erſt Zeit, einen grundlichen Anfang zum ganzen Studiren zu machen: weils doch
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ein Schimpf iſt, ſo gar ſehr unwiſſend zu ſeyn. Dazu gehoret nun Verſtand und Ge—
danken. Allein es iſt kein Raum im Kopfe mehr ubrig: weil die Pferde, Hunde und
Vogel; und wer weiß was mehr, womit ſich das junge Gemuth ſo lange beluſtiget hat,
nicht herauswollen. Jm Willen iſt auch kein Belieben zu lernen: und wo wolte es her—
kommen, wenn zumalen das Sohnchen mit tauſend guten Worten und groſſen Ver—
ſprechungen zur Schule erſt hatmuſſen vermocht werden; und gleichſam nur den Eltern
zu Liebe, wo nicht gar zur Gnade, ſich endlich dazu bequemet? So kann es denn nicht
fehlen, die allerfreyeſte Schule wird in dieſem verwehnten Gemuthe zu einem Zucht
hauſe: und der beſte Praceptor wird fur einen Feind angeſehen. der doch nach Gott
und den Eltern der beſte Freund in der Welt ſeyn ſolte. Was daraus erfolgen muſſe,
kann niemand ſo vollig uberſehen, als der es ſelbſt anfiehet. Der Scholar macht ſich ſei
nem Vorgeſetzten zur Laſt und Plage, dieſer wird jenem zum unertraglichen Aufſeher: bey
de dienen einander. zum ſteten Mißvergnugen, und ſind gleichwol beyde faſt ohne ihre
Schuld dazu gekommen. Jch will itzt nichts mehr davon erwehnen, wie viel die Ver
ſaumung der hochſtnothigen Erziehung und ordentlichen Unterweiſung zum allgemei—
nen Verderben offentlicher Schulen, zum Ungluck vieler Perſonen, ja oft ganzer Fa—
milien, und zum Nachtheil des Landes beytrage. Wie viel auf der andern Seite
Schaden angerichtet werde, wenn Vorgeſetzte diejenigen, die ihnen auch wol zeitlich
genug anvertrauet worden ſind, abſonderlich in der Einrichtung ihres Verſtandes und
Willens verſaumen, laßt ſich leicht ermeſſen. Ein gewiſſenhafter Schulmann, den die
vaterliche Liebe dringet, kann es nicht wol uber ſein Herz bringen, ſeine Anvertrauete,
ſonderlich diejenigen, deren gutes Talent und erforderliche Kräfte ihm bewuſt ſind, um
deswillen, daß ſie zuweilen zum Lernen unwillig werden, zu verſaumen und gleichſam
aus dem Sinn zu laſſen: ſo lange ihm noch irgend ein Mittel, Fleiß und Luſt zu reizen
ubrig bleibet, und ſolte er auch weit und breit darnach herum fragen. Denn ſein Zweck
iſt nicht, daß er lehre: ſondern daß gelernet werde.

S 9.Niemand aber kann dieſen Grundſatz ſo vortheilhaftig nutzen, als die Jugend,
wenn ſie es wohluberleget. Sie hat darinnen den Grund und gleichſam eine Vorraths
kammer von ihren beſten Vorrechten und Gerechtſamkeiten. Aus dieſem Grunde iſt
ſie nicht nur von Gottes wegen, ſondern auch vor aller Welt befugt, ſich nicht ihrem
rigenen Sinn und Unverſtand, auch nicht der Thorheit unwiſſender und unartiger jun—
gen Leute zu uberlaſſen: ſondern nur den guten Lehren, dem Rath und der getreuen An—
weiſung Gottes und ihrer Vorgeſetzten zu folgen. Denn ſiehet ſie ein, daß auf

den
d Vor nicht gar lauger Zeit legte mir ein ehtwurdiger Greis bey unſerer Univerſitat, den ich mir die Ehre

uur befuchen aab, und der die Wohlfahrt der Jugend zu herzen nimt, unter anderen Geſprachen die
grage vor: nwelchem Worte doch wol aller der gute Rath und die heilſamen Vorſchlage, die mander
ugend gebru konte, zu einem recht veranugten und ſeligen Leben in dieſer Welt zu gelangen, zuſammen
gefaſſet ware? Jch konte im herumdenken auf nichts anders kommen, als auf das Wort: Folge! Er
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den kindiſchen Verſtand zuerſt ein junger Verſtaud folge, und daß nach dieſem auch der
unreiffe Verſtand aus Mangel der Erfahrungen beſtandigen Fehltritten und Gefahr
ausgeſetzt ſey; und daß folglich von ihr mit Recht nicht gefordert werden konne, ſich ſelber
zu regiren: ſo wird ſie ja froh ſeyn, daß ihr andere Wegweiſer als Freunde und Gehul
fen ihres Lebens zugeordnet ſind, die ihr Schritt vor Schritt einhelfen, und die Grund
veſte ihrer kunftigen Wohlfahrt mit bauen ſollen. Siehet ſie vollends ein, daß dis
Gottes Ordnung ſelber ſey; und daß ers in der ganzen Natur mit allen Dingen ſo ma
che: ſo wird ſie ja dieſer ewigen Liebe mit unterthaniger Freude danken, daß ſie fur die
Regirung ihrer Jugendjahre ſo wohl geſorget und ſie nicht in die Ohnmacht ihres Ver—
ſtandes zum fruhen Verderben hingegeben. Sie begreifft leicht, daß, wenn man ſie als
Unmundige ohne alle Wartung und Hulfe hatte wohin geleget und gefordert, daß ſie
ſich nun ſelber in allem helfen ſolten, ſo hatten ſie umkommen muſſen: vielmehr muſſe
ihr edler Geiſt auf allerley Weiſe beſchadiget werden, wenn er der von Gott ſelbſt geord
neten Pfleae und Wartung zu genieſſen das Recht nicht haben ſolte. Sie wird ſiich vor
ihrem Eigeuſinn und vor ihren Luſten und Begierden auf alle Weiſe huten, weil ſie ſich

ja nicht einmal ihrem beſten Verſtand, den ſie bey ihrem Alter aufbringen kann, ver
trauen darf. Sie wird ſich ſchamen, kluger ſeyn zu wollen denn ihre Lehrer: und wenn
fie auch bey zunehmenden Jahren und Verſtande in gleichgultigen Sachen meinte ubrig
Recht zu haben; ſo wird ſie in Beſcheidenheit doch lieber denken, daß ſie ſich vielleicht
irre, denn es ſey noch gar zu viel zu lernen und zu erfahren ubrig; ſo weit wird ſie davon
entfernet ſeyn, daß ſie ſich in ein ungeziemendes Trotzen, Wiederſprechen und Recht be
halten wollen einlaſſen ſolte. Was ſind aber dis anders als Hauptmittelzu einem recht
vergnugten und frolichen Leben, zur Wohlgewogenheit bey iedermann, zum guten Ver
nehmen unter einander, und zu einem recht gegrundeten Segen auf alle folgende Zei
ten? Dieſe Beſcheidenheit gegen ſich ſelber aber bringet der Jugend noch tauſend ande
re Vortheile, die ich hier ubergehen muß. Sie uberwindet ſonderlich die Blodigkeit
im Fragen, im ofteren Fordern eines guten Raths, im vertrauten Umgang mit den Vor
geſetzten, und in vielen andern Fallen. Mancher ſucht im Ernſt was rechts zu lernen: fallt
aber auf allerley Vorſchlage, wie er ſeine Sache einrichte. Er andert ſeine Projecte wol
alle Monate und bauet andere auf, wenn ihm jene nicht recht zutreffen wollen: er iſt
auf alle Weiſe fleißig, und arbeitet oft uber die Zeit, Gebuhr und Vermogen. Allein
weil ers nicht kluglich weiß anzugreiffen: ſo gewinnet er nach langer und ſaurer. Arbeit
nichts, denn einen ungeſunden Leib und ein duſtern verdrießliches Gemuth. Ware er

nicht

aber hatte das Wort Gehorſam im Sinn. Wir waren alſo eins, und er machte darauf dieſe ·ſchone
Anmnmnerkung: Die gottliche Voriehung habe noch immer dafur geſorget, daß die menſchichen Geſttze
und Verordnungen, die bloß die Sitten betreffen, doch dem meiſten Theil nach haben recht und heiliam
muſſen verfaſſet werdenz fo, daß wer nur gehorſam ware, nicht anders konte als iein Gluck und ſeineWohl
fahrt nothwendig befordern; und darum habe ja auch der allerunverſtandigſte leichte Muhe, gluckſe—
ielig und vergnugt zu leben; durfe er doch nur folgen. Jch beruffe mich hierbey, ob wol in einem
weit hoheren Sinn, auf 2 Kon. 5, 1.13, und auf das ſchone Lied Es iſt nicht ſchwer ein Chriſt zu ſeyn c.



*S(9)
nicht ſich ſelber klug geweſen, und hatte um Rath gefragt, oder auch demn gegebenen Rath
gefolgt, ſo hatte er zueben dem Zweck mit zehnmal wenigerer Muhe und Zeit bey einem

ganz frolichen Gemuthe gelangen konnen. Es iſt aber eine gar eigene Krankheit des
unreiffen Verſtandes, daß man ſo ungerne fragen mag.

J lo.So groſſen Vortheil nun die Jugend auf der einen Seite daher zu genieſſen hat,
wenn ſie ſich der Handleitung redlicher Vorgeſetzten in allen Dingen willig uberlaßt:
ſo groß wird auch der Nutzen ſeyn, wenn ſie ihren Verſtand gleichwol auch ſelbſt taglich
mehr zu beſſern allen erfinnlichen Fleiß anwendet. Junge Gemuther ſind kraft obge
meldeter gottlichen Ordnung zu einem wie zu dem andern gleich ſtark verbunden. Wenn
ſie das, was oben beruhret iſt, wohl uberlegen: ſo werden ſie ſelbſt hinter die Haupt
vortheile kommen konnen, vermittelſt welcher man am erſten, leichteſten und ſicherſten
zum Zweck gelangen kann. Jch muß einige anzeigen. Kommt der Verſtand gleich nicht
vor Jahren: ſo muß er doch mit den Jahren kommen, und iſt auch nicht fo gar genan an
halbe und Viertheil Jahre gebunden. So nun einer wahrnimt, ſein reifferes Alter
erfordere bereits einen reifferen Verſtand, oder er wunſchte ſich auch nur der gottlichen
Ordnung gemaß darin nicht zuruck zu bleiben: ſo laſſe er ſich ſonderlich folgende Grund
ſatze wohl eipfohlen ſeyn.

Je
Es kann unmoglich ein beſſeres, gewiſſeres und kraftigeres Mittel, den Verſtand

zu beſſern, vorgeſchlagen werden, als dasjenige iſt, welches uns Gott ſelbſt angewie—
ſen. Denn er iſt der Herr des Verſtandes; er kennet deſſelben Krankheiten am vollkom—
menſten: er meinet es nothwendig am beſten mit iedermann, und kann den beſten Rath
geben: er iſts auch allein, auf den es ankommt, ob er ein gewehltes Mittel ſegnen wolle
oder nicht. Dis iſt eine ſo handgreifliche Wahrheit, daß deren Gegenſatz die hochſte
Unvernunft verrathen wurde. Nun hat uns Gott zur Verbeſſerung des Ver—
ſtandes und Willens als ein Hauptmittel ſein heiliges Wort verordnet. Dis
hat er allen Menſchen, von dem kleineſten Kinde an bis auf den alteſten Greiſen, und
von dem geringſten und verachteſten an bis auf die groſten Furſten anbefohlen und an
geprieſen. Bey dieſes Mittels rechten Gebrauch hat er viel Verſtand und Weisheit
zugeſagt: auch dargethan, daß er ſie nicht nur geben und nehmen konne, ſondern auch
zu geben und zu nehmen pflege Wer ſich deſſelben zu bedienen weigert: ſoll auch
nicht einmal die Morgenrothe haben, und nur nicht zu den erſten lebendigen und deut—
lichen Begriffen der Grundwahrheiten, die zur wahren Wohlfahrt gehoren, gelangen
konnen. Demnach kann man der Jugend, die ihren Verſtand im Grunde beſſern will,
nichts zuverlaßigeres vorſchlagen und anrathen, als die fleiſſige Leſung und Betrach
tung des gottlichen Wortes und den daher kommenden ehrerbietigen und kindlichen
Umgang mit Gott. Dis gibt die allerſicherſte Richtſchnur aller Handlungen, den ge
wiſſeſten Probierſtein aller Anſchlage, das rechte Licht auf allen Wegen. So haben

XX es()5 Moſ6,6 ſqq. Joſ i,7.. Pſaig. Jeſ.g,i9:22.
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es auch von Anbegin der Welt hohe und niedere, junge und alte Freunde und Kinder
Gottes erfahren und bezeuget. Man darf ſich nur Davids Exempel oft genug vorſtel
len, und ſein Herz dagegen halten. Wurde ſich die Jugend dieſen Leitfaden wehlen: ſo
konte ſie vor den unzehlichen Abwegen gefichert ſeyn, auf welche ſie durch eigne Luſt oder
Verſuchungen und Verfuhrungen anderer leichtlich gerathen kann. Nach dieſer Regel
wurde ſie alles, was ihr ſonſt angerathen wird, ſorgfaltig prufen: und wurde die aller—
billigſte Verbindlichkeit, Gott mehr zu gehorchen als den Menſchen, bey ſich gelten laſſen.
Kurz: Dis Mittel gehoret ſo gar ſehr zur Grundung aller wahren Wohlfahrt fur dieſes
und jenes Leben, daß ſie ohne deſſelben treuen Gebrauch gar nicht einmal moglich iſt.

Je
Der Verſtand kann unmoglich recht gebeſſert werden, ohne die Beſſeruntg

des Willens. Die ſtarken Leidenſchaften machen ihn nicht nur zum theil blind und
dumm, ſondern auch in der ganzen Art zu denken unrichtig und verworren. Sie er—
fullen chn juſt mit denjenigen Vorurtheilen, die dem Affect ſchmeicheln, daß er nicht fa—
hig bleibt, das wahre vom falſchen und das gute vom boſen zu unterſcheiden. Was der
Wille nicht will, das laßt der Verſtand auch gerne ungeglaubt: und ſolte er ſich auch der
Ueberzeugung mit der groſten Gewalt erwehren, und die Zweifel mit ſaurer Muhe zu—
ſammen ſuchen muſſen. Man wurde ſichs kaum unterſtehen dis zu behaupten, weil es
fur einen vernunftigen Menſchen ſo gar unnaturlich herauskommt: wenn es nicht die
tagliche Erfahrung aller Orten und Zeiten klaglich genug beſtetigte. Je mehr ſich alſo
iemand bemuhen wurde, ſeinen Verſtand in die beſtmoglichſte Verfaſſung zu ſetzen; er
wurde aber an der guten Einrichtung ſeines Willens nicht zugleich mit allem Ernſt arbei

ten: ie mehr wurde er ſich hinter das Licht führen.
6d 13.eigencliche Gute des Verſtandes beſtehet nicht in vielem Wiſſen, und alſo auch die

Verbeſſerung deſſelben nicht in vielem Studiren: ſondern in der Geſchicklichkeit wohl zu den
ken, mithin ſich des Verſtandes recht und wohl zu bedienen. Etliche Sprachen und einen Hauffen
Wiſſenſchaften dazu zu wiſſen, gibt zur nothigen und nutzlichen Einrichtung des Verſtandes an ſich
nicht ſo viel Vortheil als ſich mancher einbildet: zumalen wenn man ſie, wie mehrentheils geſchicht,
nur mit dem bloſſen Gedachtniß und Einbildungskraft, nicht aber mit dem Nachdenken zugleich
gefaſſet hat. Und auch alsdenn ſind alle dieſe Wiſſenſchaften nur in ſo weit zur guten Einrichtung
des Verſtandes nutzlich worden, in ſo weit derſelbe bey deren Erlernung im richtigen Denken und
Urtheilen geubet worden iſt; und in ſo weit er daraus gewiſſe Grundlehren gefaſſet hat, die ihn im
richtigen Denken leiten. Die Uebung des Gedachtniſſes und der Einbildungskraft will hierbey nicht
viel ſagen: weil beydes an allen taglich vorkommenden Sachen Gelegenheit zur Uebung genug vor
ſich findet; ja ſo wenig ohne Uebung bleiben kann, als ein Menſch ohne Empfindung duch alle ſeine Sin
nen. Wurde dieſer Grundſatz von der Jugend fleißig und beſtandig beobachtet, nichts ohne Ue
berlegung, Verſtand und LIachdenken lernen zu wollen: ſo wurde ſie gewißlich in allen Spra
chen und Wiſſenſchaften unglaublich leichter und luſtiger zunehmen, und zu einer weit grundlicheren
Einſicht der Sachen gelangen, als gewohnlich iſt; ſie wurde das gelernete nicht ſo oft wieder ver
geſſen, und immer wieder mit Verdruß lernen muſſen; und, welches das wichtigſte, Gelehrſamkeit und
Verſtand wurden gleichſam mit gleichen Schritten aunehmen, und einander erſt recht nutzlich wer
den. Jm Gegentheil, hat ſich iemand die Muhe allein gegeben, viel Wiſſens zuſammen zu bringen,
ohne zugleich dahey verſtandig zu werden: ſo hat er an der ganzen Gelehrſanfkeit einen gar geringen

Schatz



(i1) S
Schatz; ein Gut, welches zu ſeiner und derjenigen Geſellſchaft, darinnen er lebet, ihrer Wohlfahrt
entweder einen ſehr geringen, oder ſehr ſpaten, oder gar keinen Nutzen, ja oftmals ſehr vielerley
Schaden bringen kann. Auch dieſes beſtetigen die Erfahrungen aller Zeiten, und erweiſen aber—
mal, daß das rechte Studiren nicht ſo ſehr zum Zweck habe taglich gelehrter zu werden, als viel—
mehr taglich verſtandiger und zu allem guten williger und geſchickter zu werden; und daß
folglich eines vernunftig ſtudirenden ſeine Bemuhung taglich in beyden Stucken beſtehe.

Kd 14.Weil man alle Dingein der Welt weit beſſer und frolicher durch wenige Regeln aber viele Ue
bung, als durch die beſte und weitlaufftigſte Theorie bey weniger Uebung erlernet; verſtandig zu han
deln aber eine groſſe Fertigkeit erfordert: ſo wird ſich ein junger Menſch unfehlbar wohl rathen/,
wenn er gleichſam ſein eigener taglicher Vernunftlehrer wird, und bey allen geringeren und wichti
geren Vorfallenheiten ſehr aufmerkſam, bedachtig, und gleichſam ſachtſinnig zu ſeyn und zu
handeln befliſſen iſt. Wenn er oft mit ſich ſelber zu rathe gehet; die Folgen der Dinge ſorgfaltig
aufſucht; die Groſſe des Vortheils oder des Schadens bey ieder Sache reiflich uberſchlagt; und ſich
alſo bey allen Dingen gewohnet, nichts unuberlegt zu thun: ſo gelanget er ohne weitlauftige An
weiſung zu dem ſogenanten Judicio practieo; wird zu allenLebensarten zuverlaßig und gewiß brauch
barer; und hat von dieſer ſtillen und ſteten Uebung ſeines Verſtandes mehr Vortheil, als ein ande-
rer von etlichen erlerneten Wiſſenſchaften, der die Verbeſſerung ſeines Verſtandes dabey aus der

acht gelaſſen hat.
g 1g5.d vbl SF d naunnmoglicher oder doch ungebuhrlicher Dinge iſt oben ſchon

Von em unu er egten or erK7etwas gedacht, und wird hier nur noch beygefuget: daß dis bey manchem ein Zeichen ſeiner ſehr
groſſen Schwachheit und zugleich eines unbilligen Gemuthes ſey, zu hohe Claſſen oder auch zu hohe

ß u ſſtandLeetiones zu begehren. Wenn einer ganz allein zu informiren ware; ſo ware es bblo ein nvereignen Schaden zu des Vorgeſetzten Laſt: aber wenn ein unbedachtſames Gemuth durch

ſeine Unwiſſenheit und Unfleiß einer ganzen Claſſe zur Laſt und Hinderung zu werden fordert, nur
damit ſeinem Hochmuth Genuge geſchehe; das iſt zuviel. Jch muß aber noch eines auch unter der

beſten Jugend aar gewohnlichen Fehlers gedenken, der wieder dieſen Grundſatz hauffig begangen
wird. Einige ſtrengen ſich in ihrem Studiren uber das Maß ihrer Leibes- und Gemuthskrafte zur

Zeit und zur Unzeit dermaſſen an; daß ſie daruber wo nicht auf das ganze Leben, doch auf eine be—
ſich Lbbend in ganz entkraftetes und ſtumpfes Gemuth davon tragen.

ſorglich lange Zeit einen ie en ei uneG hsk ft baun aber ſi  reiſſen ſie nicht nur darnieder, ſondern auch den
Gie ſolten anden emut ra en ae. JLeib mit dazu. Dis iſt ein ſehr klaglicher Zuſtand, weil er ſich auf das ganze folgende Leben und auf
die Brauchbarkeit oder Unbrauchbarkeit des Menſchen hin erſtrecket: und iſt um deſto ſchuldbarer.

hierin auch den treuenen Warnungen Platz zu geben Bedenken tragt, aus der unuberlege
ten Entſchuldigung, daß man den Schaden noch nicht fuhle. Allein es ſey genug, es nur ange—
zeigt haben: zumalen es unſern geliebten Anvertrauten an dem hierzu dienlichen Unterricht und

auch oſteren Warnungen nicht fehlet. So hat auch derjenige, dem zu Liebe und billigem Angeden-
ken dieſes geſchrieben wird, unter andern auch dieſe Materie mit in ſeine Abſchiedsrede zu nehmen

nicht vergeſſen.Es iſt ſolches Johann Ludewig Peper, aus Schaffhauſen in der Schweitz; welcher in den
faſt zweyen Jahren, da er unſerer Unterweiſung und Aufſicht anvertrauet geweſen, bey ſeinem ge
ziemenden Fleiß und geordneten Wandel ſeine Studia unter gottlichem Segen ſo weit gebracht, daß

nun, nachdem er den volligen Selettaner-Curſum ausgehalten, mit einem Programmate von
liebreich und vergnugt dimittiret und der ferneren Gnade und Regirung des ewigen Gottes

herzlich empfohlen wird. Hochgeachtete Gonner und Freunde unſrer Schulanſtalren werden
demnach gehorſamſt und gebuhrend erſuchet, ſeine und der ubrigen Abſchiednehmenden ihre Rede
hochgeneigt anzuhoren: und nachſtdem unſer damit verknupftes Examen mit Dero angenehmen
Gegenwart, ſo viel Jhre Umſtande erlauben, zu beehren. Halle im bædagogio d. 28 Mart. 1742.
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Ordnung des ganzen Examinis.

Den 29 Mart. vons bis 12 Uhr.
1Theologiſche Quarta. 2 Lateiniſche Quarta und Quinta.
zLateiniſche Tertia. A Untere lateiniſche Secunda.
5Die Theologie, Philoſophie und Oratorie in Selecta.
6 Teutſche Abſchiedsrede von den Vorurtheilen, die an rechter Anwendung der

Zeit hindern; worauf Ludewig Chriſtian Juncker, aus Halle, dem Wegge—
henden in einer teutſchen Ode gratuliret.

7 Obere ateiniſche Secunda. 8 Blbliſche Claſſe.
Von 2 bis g Uhr.

Griechiſche Tertia. 2 Arithmetic.
3 Griechiſche Secunda. 4 Teutſcher Stilus.
5 Lateiniſche Prima. 6 Hiſtoriſche Secunda.
7 dogic in Prima. s Hiſtoriſche Prima.
9 Die Anatomie. 10 Die Genealogie.

Den zo Martii von 8 bis 12 Ubr.
1Theologiſche obere Secunda. 2 Griechiſche Prima.
3Franzoſiſche Tertia. 4Lateiniſche Poeſie in Tertia.
5Die andere mathematiſche Claſſe. 6 Franzoſiſche untere Secunda.
7 Lat. Poeſie in der unteren Secunda. 8Die erſte mathematiſche Claſſe.
9 Die Erperimental-Phyſic und Vorbereitung zur Chymie.

Von 2 bis 5 Uhr.
1Theologiſche Prima. 2 Franzoſiſche obere Secunda.
3Lateiniſche Poeſie in der eberen Secunda. 4 Franzoſiſche Prima und Seletcta.

Lateiniſche Poeſie in Prima. 6 Vorbereitung zur Hiſtorie.
7 Teutſche Orthographie. 8 Vorbereitung zur Heraldic.
2Vorbereitung zur Mathematiec. 10 Vorbereitung zur Materia Mediea.

Verzeichniß der ubrigen Abſchiedsreden
J. Aus Selelta.

Auguſt Ludwig von Luck, aus der Mittelmark, erortert die Frage: Wie ferne ſich
Seelen nach dem Tode ihres Zuſtandes bewuſt ſind, in einer teutſ.ungebund. Rede.

Carl Ferdinand Freyherr von Glaubitz, aus Schleſien, erweiſet die Nichtigkeit der
Pabſtiſchen Reliquien in einer lateiniſchen Rede.

II. Aus Prima.
Urban Gebhard Cleve, aus dem Hannoveriſchen, zeiget in einer lateiniſchen Rede

aus den Geſchichten des Herzogthums Braunſchweig von A. 1626, wie landver
derblich die Kriege ſind.

Stephan von Salis, aus Graubunden, beſchreibet ſeine vielmals bekriegte aber
nicht beſiegte Vaterſtadt Meyenfeld in einem teutſchen Gedichte.
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